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Vorwort zur 5. Auflage

„Helfen will gelernt sein.“ (Alice Salomon)

Die Notwendigkeit einer fünften Auflage dieses Buches haben wir zum
Anlass genommen, den gesamten Text und die Gestaltung durchzusehen
und – wo nötig – zu korrigieren und zu ergänzen. Darüber hinaus haben
wir in Absprache mit dem Verlag ein Konzept für einen Quellenband zur
Geschichte der Sozialen Arbeit entwickelt. Sowohl für die grundlegende
Überarbeitung des vorliegenden Buches als auch für die Herausgabe eines
zusätzlichen Quellenbandes gab es zwei gewichtige Gründe: Zum einen ist
erfreulicher Weise festzustellen, dass die Zahl der Darstellungen und Inter-
pretation zur Geschichte der Sozialen Arbeit insgesamt sowie zu einzelnen
Epochen, Arbeitsfeldern und Regionen in den letzten Jahren erheblich zu-
genommen hat. Das Studium der Geschichte des Faches und des Arbeitsfel-
des gehört inzwischen offensichtlich zum Kanon der wissenschaftlichen
Beschäftigung mit der Sozialen Arbeit. Auf diese Weise hat eine Akkumula-
tion der Erkenntnisse stattgefunden, welche uns veranlasst hat, neue Litera-
tur einzuarbeiten und bisher übergangene Aspekte zu ergänzen.

Ein zweiter Grund ergab sich aus unseren Erfahrungen in der Lehre: Für
Studierende ist es nicht einfach, den Zugang zu historischen Texten zu fin-
den. Oft gibt es keine entsprechenden Bestände in den Hochschulbibliothe-
ken, und vor allem die älteren Zeitschriften sind – wenn überhaupt – nur
über Fernlehen zu beschaffen. Da wir aber der Meinung sind, dass für ein
zureichendes Verständnis historischer Zusammenhänge das Studium von
Quellentexten unerlässlich ist, haben wir uns entschlossen, den Zugang
durch die Zusammenstellungen von Schlüsseltexten in einem zweiten Band
zu erleichtern.

Wir hoffen, dass durch die Revision des ersten Bandes und seine Ergän-
zung durch einen Quellenband das Studium der Wohlfahrtsgeschichte
maßgeblich erleichtert wird. Nicht zuletzt erwarten wir damit auch einen
Beitrag zum besseren Verständnis gegenwärtiger Probleme und Entwick-
lungen im sozialen Bereich leisten zu können.

Potsdam und Flintbek im Herbst 2013
Sabine Hering und Richard Münchmeier
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Kapitel 1
Von den Problemen und dem Nutzen
einer Geschichte der Sozialen Arbeit

1.1 Das Wirrwarr der Begriffe und
die Vielschichtigkeit des Gegenstands

Wer sich anschickt, eine Geschichte der Sozialen Arbeit zu schreiben, stößt
unweigerlich auf möglicherweise unerwartete Schwierigkeiten. Er oder sie
wird nämlich mit dem Problem konfrontiert, wie schwierig es ist, den Ge-
genstand „Soziale Arbeit“ zu bestimmen und abzugrenzen. Es muss ja die
Frage beantwortet werden, welche Praxisfelder, Einrichtungen, Dienste und
Berufe zur Sozialen Arbeit gehören und deshalb in einer Geschichte dersel-
ben vorzukommen haben. Wer hier versucht, allein von der Begriffsge-
schichte auszugehen, wird feststellen müssen, dass der Terminus „Sozialar-
beit“ weder eindeutig ist, noch einhellig gebraucht wird und überdies den
Gegenstand nur unscharf markiert. Dies hat verschiedene Gründe:

Zum einen muss man zur Kenntnis nehmen, dass es eine Fülle unterschied-
licher Begriffe und Umschreibungen gibt, mit denen das Feld der sozialen
Praxis bezeichnet wird: Früher sprach man von Fürsorge oder Wohlfahrts-
pflege, heute gebraucht man unterschiedliche Begriffe wie Soziale Arbeit,
Sozialarbeit, Sozialpädagogik, Sozialarbeit/Sozialpädagogik, Kinder-, Ju-
gend- und Familienhilfe, soziale Dienste, soziale Praxis, soziale Hilfsarbeit,
sozialpflegerischer Bereich, psycho-soziale Hilfen, (Sozial-)Fürsorge, Sozi-
alwesen und andere mehr. Alle diese Benennungen beziehen sich auf das
Feld sozialer Arbeit; sie sind aber nicht völlig kongruent, sondern betonen
verschiedene Aspekte oder Bereiche. Dies macht darauf aufmerksam, dass
das Feld der Sozialen Arbeit kein einheitlich oder systematisch strukturier-
ter Bereich ist, der sich eindeutig und trennscharf von anderen Bereichen
abgrenzen lässt. Vielmehr ist er in sich vielfältig ausgestaltet und in seinen
Rändern und Übergängen unscharf. Unscharfe Grenzziehungen bestehen
insbesondere im Übergang zum Sozialhilfesystem (das durch das Bundesso-
zialhilfegesetz geregelt ist und in dem es primär um die materielle Unter-
stützung von einkommensschwachen Gruppen geht), zum psychotherapeu-
tischen Bereich (der von seinem Selbstverständnis her, vor allem aber seit
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der Anerkennung von Psychotherapiekosten durch die Krankenkassen Teil
des Gesundheitswesens geworden ist), zum Strafvollzugs- und Justizwesen
(mit dem Sozialarbeit zum Beispiel in der Jugendgerichtshilfe oder im Be-
reich sozialer Trainingskurse eng kooperiert), zur Kinder- und Jugendpsy-
chiatrie (was besonders den Bereich der geistigen und seelischen Behinde-
rungen, der Devianz oder Drogenabhängigkeit betrifft), zur Arbeitsver-
waltung (wo es große Überschneidungen in der Jugendberufshilfe und bei
den Hilfen für Arbeitslose gibt), zur Schule und dem Bildungswesen (mit
dem Soziale Arbeit u.a. durch Schulsozialarbeit, Freizeit- und Hausaufga-
benhilfen verquickt ist) und zur Selbsthilfe- und Initiativgruppenbewegung
(in der Betroffene ihre Anliegen und Bedürfnisse selbst in die Hand neh-
men, ohne sich der Hilfe von Einrichtungen oder Berufskräften der Sozialen
Arbeit zu bedienen, wohl aber in vielfältigster Weise mit diesen kooperie-
ren).

Der pragmatische Versuch, nur diejenigen Bereiche und Aktivitäten zur
Sozialen Arbeit zu rechnen, die durch das „Kinder- und Jugendhilfegesetz“
eine ausdrückliche gesetzliche Grundlage erhalten haben (also von der Posi-
tion auszugehen, Soziale Arbeit sei deckungsgleich mit „Kinder-, Jugend-
und Familienhilfe“), würde zwar die meisten sozialarbeiterischen Hand-
lungsfelder einbeziehen, andere wichtige jedoch ausschließen (wie zum
Beispiel die betriebliche Sozialarbeit, Gemeinwesenarbeit, Bildungsarbeit,
Sozialarbeit im Gesundheitswesen, den Bereich der Seniorenarbeit und der
Sozialen Gerontologie).

Die zweite Schwierigkeit ergibt sich daraus, dass in der älteren Literatur,
aber auch in aktuellen Diskursen, manche Bezeichnungen keineswegs als
synonyme Begriffe gebraucht, sondern gerade umgekehrt zur Benennung
von Unterschieden benutzt werden. Das betrifft vor allem die Begriffe „So-
zialpädagogik“ und „Sozialarbeit“. Drei Positionen ihres Gebrauchs lassen
sich unterscheiden:

Die eine Richtung benutzt beide Termini synonym, also ohne Unter-
schied zur Bezeichnung derselben komplexen Realität. Sie geht also davon
aus, dass zwischen Sozialarbeit und Sozialpädagogik kein wesentlicher Un-
terschied besteht. Das erlaubt denn auch, beide Ausdrücke unter der Be-
zeichnung „Sozialwesen“ oder in der Kombination „Sozialarbeit/Sozialpäd-
agogik“ zusammenzufassen. Diese Position kann man als Identitäts- oder
Synonymansatz bezeichnen.

Eine zweite Richtung insistiert auf dem Unterschied. Sozialarbeit und
Sozialpädagogik seien noch heute zwei unterschiedliche Bereiche, die sich
theoretisch (eher fürsorgerisch-sozialpolitisch bzw. eher pädagogisch-so-
zialerzieherisch) und von den praktischen Handlungsfeldern her (eher auf
Hilfen ausgerichtet bzw. eher auf Erziehung ausgerichtet) unterscheiden.
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Deshalb müssten beide auseinander gehalten werden. Diese Position kann
man als Differenzansatz bezeichnen.

Eine dritte Auffassung verweist darauf, dass im Laufe der historischen
Entwicklung sich die eher sozialarbeiterische (oder im alten Sprachgebrauch
fürsorgerische bzw. wohlfahrtspflegerische) und die eher sozialpädagogische
Richtung aufeinander zu entwickelt haben. Die Komplexität der gestellten
Probleme und Bedürfnisse der Klienten habe dazu geführt, dass sich in der
Praxis Hilfe mit Erziehung, Beratung mit infrastrukturellen Arrangements
verbunden haben, sodass die alten Unterschiede relativiert worden sind. Die-
sen Ansatz kann man Konvergenzansatz nennen. Weil er historisch argu-
mentiert, scheint er gerade für das Unternehmen einer Geschichte der Sozia-
len Arbeit besonders geeignet. Er macht deutlich, dass hinter den
verschiedenen Nomenklaturen keine theoretisch-systematischen Verschie-
denheiten stehen, und dass sich deshalb die Unterschiede nicht theoretisch
aus übergreifenden Gesichtspunkten oder Kriterien deduzieren (ableiten)
lassen, sondern nur historisch ableitbar sind: Sie stammen aus verschiedenen
historischen Entwicklungslinien, aus denen im Laufe der Geschichte jener
Bereich und jenes Verständnis zusammengewachsen sind, das wir heute Sozi-
ale Arbeit (oder eben Sozialarbeit/Sozialpädagogik bzw. Sozialarbeit) nennen.

In diesem Buch wird der Begriff Soziale Arbeit deshalb in diesem Sinn
gebraucht. Denn, was zur Sozialen Arbeit gehört und was nicht, darüber
lässt sich nicht (allein) logisch, sondern immer nur (auch) historisch argu-
mentieren.

Eine dritte Schwierigkeit ist damit aber noch nicht aus der Welt geschafft. Sie
entsteht aus dem Umstand, dass die Reichweite der in der Fachsprache be-
nutzten zentralen Begriffe kontrovers aufgefasst und begründet wird. Strittig
sind die theoretische, praktische und politische Reichweite der Sozialen Ar-
beit. Schließt man sich zum Beispiel dem enger gefassten Verständnis an, dass
Soziale Arbeit ein Bereich personenbezogener Hilfen und Angebote, also
psychosoziale Intervention (oder im amerikanischen Sprachgebrauch face-to-
face-Arbeit) sei, so muss die Geschichte der Sozialen Arbeit enger und anders
erzählt werden, als wenn man einer weiteren Auffassung folgt.

Nach dieser weiteren Fassung gehen Theorie und Praxis nicht im inter-
personalen Geschehen auf, sondern schließen infrastruktur- und gemein-
wesenbezogene, ja sogar sozialpolitische/kommunale Aktivitäten ein. So
gesehen müssen die Entwicklung, die Erfolge und Niederlagen der Sozialen
Arbeit anders und in einem weiteren Zusammenhang erzählt werden.

Das vorliegende Buch versucht, hier einen Mittelweg zu gehen: Es greift
den genannten weiteren Zusammenhang immer dort auf, wo er in zeitge-
nössischen Diskursen und Reformanstrengungen als Debatte über Auftrag
und Reichweite der Sozialen Arbeit vorkommt, ihre konzeptionelle Ent-



16 Geschichte der Sozialen Arbeit

wicklung bestimmt oder ihre politische Verortung betrifft. Ansonsten aber
bemüht sich unsere Darstellung herauszuarbeiten, was Soziale Arbeit ihrer
historischen Entwicklung nach (geworden) ist und nicht, was sie sein könn-
te oder müsste.

Zusammenfassend lässt sich also die Position, die diesem Lehrbuch zu-
grunde liegt, folgendermaßen beschreiben: Arbeitsfelder, Selbstverständnis,
Handlungsprofil und Organisationsstruktur der Sozialen Arbeit sind zu-
sammengewachsen aus verschiedenen Wurzeln und entlang verschiedener
Traditionslinien:

• der Armenpflege/Fürsorge/Wohlfahrtspflege,
• der Sozialpädagogik im Sinne der Fröbelʼschen Kindergärtnerinnen,

Hortnerinnen und
• Jugendleiterinnen einerseits und
• der Sozialpädagogik im Sinne der reformpädagogischen Jugendhilfe

andererseits sowie
• sowie der lebensreformerischen Bewegung.

Sie alle haben in unterschiedlicher Weise Arbeitsfelder, Methoden und
Theorie der Sozialen Arbeit geprägt. Im Laufe der Geschichte sind sie so
weit ineinander verschmolzen, dass es uns heute gerechtfertigt erscheint,
alle beschriebenen sozialen Tätigkeiten und sozialen Felder unter dem
Oberbegriff „Soziale Arbeit“ zu behandeln.

1.2 Realgeschichte und Diskursgeschichte

In der Theorie der Geschichtsschreibung unterscheidet man gewöhnlich
zwei Ebenen der historischen Darstellung. Die eine Ebene meint die Abfol-
ge der realen historischen Vorgänge, die sich als Kette von Ereignissen in
den verschiedenen gesellschaftlichen Feldern (vom Alltag bis zu Politik und
Staat) verfolgen lassen. Die andere Dimension ist die Ebene der zeitgenössi-
schen Deutungen, Interpretationen und Begründungen, die die realen Er-
eignisse ständig vorbereiten, kommentieren und bilanzieren. Beide Ebenen
sind keinesfalls voneinander zu trennen, denn sie sind ja auch im histori-
schen Prozess selbst aufeinander bezogen. Ohne die Berücksichtigung des
zeitgenössischen Diskurses würden historische Ereignisse ohne Sinn, oft
auch ohne Zusammenhang und Entwicklung, manchmal geradezu zufällig
und beliebig erscheinen. Viele Vorgänge wären vergessen, wenn sie nicht in
den historischen Quellen über die Debatten darüber auffindbar wären.
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Gerade die schriftlichen Quellen (und das sind für unseren Zusammen-
hang mit Abstand die wichtigsten) enthalten immer schon die Deutung und
Bewertung der Ereignisse in sich. Sie bieten also immer schon gedeutete,
bewertete und ausgewählte Problemdarstellungen oder Fakten. Dies gilt
besonders für die vielen Diskussionsbeiträge, Konzeptausarbeitungen, Me-
moranden, Berichte, Legitimationsschriften, Jahrbücher, Rückblicke, Streit-
schriften der damaligen Zeit (wie der heutigen auch). Diese Eigenart der
Quellen, die in ihnen anzutreffende charakteristische Verschränkung von
Bericht, Deutung und interessegeleiteter Wertung, aber auch von charakte-
ristischen Auslassungen verbietet es, sie naiv zu lesen, sie als quasi objektive
Faktenschilderungen zu nehmen. Umgekehrt sind sie wichtige und auf-
schlussreiche Reflexionen über die in jener Zeit sich vollziehenden Ver-
schiebungen und Umstrukturierungen, ein Zeugnis des Verständigungs-
prozesses in der jeweiligen zeitgenössischen Fachdiskussion. Sie ermög-
lichen es, kritisch gelesen, überhaupt erst, die Entwicklung der Sozialen
Arbeit in ihrer inneren Logik und Bedeutung zu erfassen. Sie bewahren
schließlich auch vor einer Verdinglichung des historischen Prozesses, in
dem alles zwangsläufig oder zufällig erscheint, die damals gegebenen Spiel-
räume und Entwicklungsalternativen aber übergangen werden. Sie helfen
zu verstehen, warum gerade bestimmte Wege beschritten wurden und an-
dere denkbare nicht.

In unserer Darstellung können wir also nicht „einfach“ die Entwicklung
von Einrichtungen, Praxis- und Berufsvollzügen der Sozialen Arbeit als
quasi objektive Fakten darstellen, sondern wir vermitteln sie auch als das
Werk von Individuen auf der Basis ihrer Deutungen und Kontroversen. Un-
ser Rekonstruktionsversuch lässt sich deshalb sowohl als Diskursgeschichte
wie auch als Realgeschichte bezeichnen. Nur so, scheint uns, kann Ge-
schichte lebendige Vergegenwärtigung des Vergangenen und Ort kritischer
Selbstvergewisserung sein.

1.3 Zum Aufbau dieses Buches

Eine Einführung, welche die Geschichte eines Gegenstands behandelt, be-
darf einer spezifischen chronologisch wie sachlich begründeten Struktur der
Darstellung. Wir haben deshalb versucht, die einzelnen Themen in ihren
unterschiedlichen Entwicklungsphasen immer wieder in der gleichen Ab-
folge nachvollziehbar zu präsentieren.

Die Phasengliederung (Vorgeschichte, frühes Kaiserreich, Erster Welt-
krieg, Weimarer Republik, NS-Zeit und Exil, Nachkriegsgeschichte) folgt
den Abschnitten der politisch-sozialen Geschichte Deutschlands. Jede die-



18 Geschichte der Sozialen Arbeit

ser Phasen hat mit ihren spezifischen Rahmenbedingungen die Entwicklung
der Sozialen Arbeit (wie alle anderen gesellschaftlichen Bereiche) geprägt.
Wir wollen damit herausarbeiten, dass die Geschichte der Sozialen Arbeit
nicht im luftleeren Raum stattgefunden hat, sondern die Impulse und Be-
grenzungen von außen die ohne Zweifel vorhandenen spezifischen Eigenge-
setzlichkeiten der sozialgeschichtlichen Entwicklung stark relativiert haben.

Innerhalb der benannten historischen Phasen haben wir versucht, die
inhaltlichen Ebenen nach verschiedenen theoretisch abgeleiteten Dimensi-
onen zu ordnen. Diese Dimensionen sind:

• Der Alltag der Menschen und die Lebenslage der Klientel
• Die Entwicklung der Organisationen und der rechtlichen Grundlagen

der Sozialen Arbeit
• Die Geschichte der Profession, d.h. die Geschichte des Berufs
• Die Herausbildung der Disziplin, d.h. der fachlichen Grundlagen und

Konzepte
• Die Etablierung der wichtigsten Handlungsfelder

Wir gehen davon aus, dass diese Dimensionen geeignet sind, die Bedingun-
gen in den Blick zu bekommen, die für die Gestaltung des historischen Ver-
laufs ausschlaggebend waren: Soziale Arbeit ist ja als Reaktion auf proble-
matische Lebenslagen von Menschen entwickelt worden; es sind Organi-
sationen und Rechtsgrundlagen geschaffen worden, um diesen zu helfen,
und zwar im Rahmen eines sich stetig entwickelnden sozialen Berufs, der
auf der Basis fachlich begründeter Konzepte eine zunehmend breite Skala
von Handlungsfeldern hervorgebracht hat. Erst die Zusammenschau aller
dieser Ebenen ermöglicht es, die historische Logik der Entstehung und
Entwicklung der Sozialen Arbeit zu erfassen.

Die Geschichte der Handlungsfelder wird, soweit es der jeweilige histo-
rische Entwicklungsstand zulässt, ihren Schwerpunkten entsprechend auf-
gefächert dargestellt. Diese Schwerpunkte sind:

• die Jugendfürsorge,
• die Gesundheitsfürsorge,
• die Familienfürsorge,
• die Wohnungsfürsorge,
• die Betriebssozialarbeit und
• weitere jeweils aktuell bedeutsame Arbeitsbereiche.

Diese Auswahl folgt der tatsächlichen Ausdifferenzierung der Praxisfelder
zwischen 1871 und 1945 und versucht, trotz der durchgehenden Kategorien



Probleme und Nutzen einer Geschichte der Sozialen Arbeit 19

die teilweise beträchtlichen Veränderungen im Zuschnitt und in der Bedeu-
tung der einzelnen Handlungsfelder nachzuzeichnen.

Für die Darstellung der Vorgeschichte und der Entwicklung nach 1945
haben wir das Schema verlassen, weil die reale Systematik im Praxisfeld zu
sehr von den darin vorgegebenen Kategorien abweicht. Insgesamt war es
uns wichtig, die z.T. markanten Entwicklungsunterschiede zwischen den
Praxisfeldern nicht einzuebnen, sondern die Ungleichzeitigkeit, Vielfalt und
Heterogenität der Geschichte deutlich zu machen und immer wieder daran
erinnern zu können, dass die Soziale Arbeit, historisch wie systematisch
betrachtet, kein einheitliches Gebilde ist.

1.4 Geschichte oder Geschichten?

Unsere Darstellung unterliegt einigen Begrenzungen, auf die an dieser Stelle
hinzuweisen ist. Wer so wie wir die Geschichte der Sozialen Arbeit in die
politische und soziale Geschichte Deutschlands einbettet, schreibt zunächst
eine deutsche Geschichte, d.h. die Geschichte der Sozialen Arbeit in
Deutschland. Diese hat etliche Besonderheiten, die sie von europäischen
Nachbarländern, erst recht von den USA, unterscheiden. Zu diesen Beson-
derheiten gehört etwa eine relativ später einsetzende Industrialisierung, eine
für Deutschland charakteristische Arbeitsteilung zwischen Staat und sozia-
len Organisationen wie zum Beispiel den Wohlfahrtsverbänden, die frühe
Verrechtlichung der Sozialen Arbeit und die damit zusammenhängende
Bürokratisierung, die Ausbildung der Fachkräfte außerhalb der Universität,
die Zuordnung des Kindergartens zur Kinder- und Jugendhilfe anstelle des
Schulwesens und anderes mehr.

Obwohl wir die Geschichte der Sozialen Arbeit nicht im europäischen
oder internationalen Zusammenhang betrachten, sind wir auch innerhalb
des nationalen Rahmens an Grenzen gestoßen. Wie fast alle anderen Publi-
kationen in diesem Bereich auch, ist unsere Darstellung tendenziell „preu-
ßenlastig“ bzw. „berlinlastig“ ausgefallen. Dies hat einen sachlichen und
einen methodischen Grund: Zum einen war der Staat Preußen in der Tat so
etwas wie ein Vorreiter im Bereich der Sozialen Arbeit. Das ergab sich
schon aus seiner geographischen Größe, die fast zwei Drittel der Reichs-
fläche umfasste. Es ergab sich ferner daraus, dass sich die Folgen und Prob-
leme der Industrialisierung (zum Beispiel im Ruhrgebiet, das auch preu-
ßisch war) und die großen Ost-West-Wanderungen der proletarisierten
Landarbeiter vor allem in Preußen abspielten. Und schließlich war Berlin
als Sitz von Reichsparlament und Reichsregierung die führende Metropole



20 Geschichte der Sozialen Arbeit

Deutschlands und damit Schauplatz und Mittelpunkt der wichtigsten De-
batten und Kontroversen.

Ein methodischer Grund für die „Preußenlastigkeit“ liegt darin, dass
sich die historische Erforschung der Sozialarbeit wie der Sozialpädagogik
bisher vor allem auf Preußen und Berlin konzentriert hat. Erst nach und
nach gibt es auch Studien über die Entwicklungen etwa in Frankfurt, Ham-
burg oder Düsseldorf. Studien zur Regionalgeschichte der Sozialen Arbeit
zum Beispiel in Süddeutschland, in Thüringen und Sachsen, im Rheinland
und im Norden Deutschlands liegen, insbesondere wenn man auf die Spezi-
fika der vorwiegend ländlich-agrarisch strukturierten Landstriche sieht,
wenn überhaupt, bisher nur ausschnitthaft oder spezialisiert auf die Ge-
schichte einzelner Verbände oder Einrichtungen vor.

Eine letzte Anmerkung betrifft die sozialen und kulturellen Zusammen-
hänge, in welche wir die Geschichte der Sozialen Arbeit eingebettet haben.
Wie schon erwähnt, wird jeder größere historische Abschnitt in diesem
Buch von einem allgemeinen Überblicksartikel eingeleitet, um den jeweili-
gen sozialen und politischen Kontext zu markieren. Überdies ist es uns aber
auch wichtig gewesen, die Entwicklung der Sozialen Arbeit nicht nur in
ihren rechtlichen, organisatorischen und professionsbezogenen Dimensio-
nen nachzuzeichnen, sondern auch die Personen und vor allem die sozialen
Bewegungen lebendig werden zu lassen, welche diese Entwicklung maßgeb-
lich mitbestimmt haben.

Die sozialen Bewegungen, um die es dabei geht, sind vor allem die Ar-
beiterbewegung, die Frauenbewegung, die Jugendbewegung und die Le-
bensreform- und Genossenschaftsbewegung. Ohne Anstöße und Initiativen
aus dem Spektrum dieser für die Gesamtentwicklung Deutschlands im 19.
und 20. Jahrhundert so entscheidenden Bewegungen wäre die Ausprägung
der Sozialen Arbeit in ihrer spezifischen Gestalt nicht denkbar gewesen.
Wir haben deshalb versucht, diese Anstöße und Initiativen zu würdigen
und im Rahmen der Gesamtentwicklung zu verorten, ohne dass wir die
sozialen Bewegungen selbst ihrer Bedeutung entsprechend darstellen konn-
ten.

Um trotzdem den Weg zu möglichst umfassenden Informationen über
diesen wie auch andere Themenbereiche zu öffnen, schließen sich an jeden
Abschnitt dieses Lehrbuchs weiterführende Lesehinweise an. Im Anhang
des Buches findet sich ein umfangreiches Glossar mit den wichtigsten Ein-
richtungen und Personen aus der Geschichte der Sozialen Arbeit, sowie
eine Zeittafel und ein auf die Ansprüche eines Lehrbuchs zugeschnittenes
Gesamtverzeichnis der vorliegenden Literatur.
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Kapitel 2
Die Vorgeschichte (1800–1871)

2.1 Die Industrialisierung und ihre sozialen Folgen

Im Laufe des 18. Jahrhunderts konstituiert sich, was uns bis heute unter
dem Begriff der bürgerlichen Gesellschaft vertraut ist. Zwei Entwicklungen
haben diesen Entstehungsprozess vor allem geprägt: Der Kampf gegen die
Feudalordnung, der in der Französischen Revolution seinen sichtbarsten
Ausdruck findet und auch in Deutschland die Demokratisierungsbestre-
bungen vorantreibt; und die von England ausgehende Industrialisierung,
durch die in ganz Westeuropa eine radikale Veränderung aller Arbeits- und
Lebensverhältnisse stattfindet.

Während der bis dahin bestehende ständische Feudalismus durch gerin-
ge gesellschaftliche Mobilität, ein Übergewicht der Agrarwirtschaft und
niedrige Produktivität gekennzeichnet war, werden durch die Demokrati-
sierung und Industrialisierung zu Beginn des 19. Jahrhunderts auch in
Deutschland umfassende Umwälzungen ausgelöst. Verstärkt durch den
Druck der Staatsverschuldung infolge der immensen Kriegskosten im
Kampf gegen die französische Besatzung auf der einen Seite und durch die
Einführung aufgeklärter, liberaler Ideen in Wissenschaft und Verwaltung
auf der anderen Seite kommt es zu Reformen – trotz des noch vorherr-
schenden absolutistischen Systems: Eine der wichtigsten Neuerungen ist die
„Bauernbefreiung“, d.h. die Abschaffung der persönlichen Dienstbarkeit
(Oktoberedikt von 1807) in Preußen, die auf dem Lande zur Auflösung der
alten, von feudalen Interessen bestimmten Sozialordnungen führt.

„Mit dem Martinitage 1810 hört alle Gutsuntertätigkeit in unseren sämtlichen Staaten
auf. Nach dem Martinitage 1810 gibt es nur freie Leute, so wie solches auf den Domänen
in allen unseren Provinzen schon der Fall ist; bei denen aber, wie sich von selbst ver-
steht, alle Verbindlichkeiten, die ihnen als freien Leuten vermöge eines Grundstücks
oder vermöge eines besonderen Vertrags obliegen, in Kraft bleiben.“
(Altmann: Ausgewählte Urkunden zur Brandenburgisch-Preußischen Verfassungsge-
schichte, 2.Teil, Berlin 1915, S. 26)

Den Forderungen des liberalen, selbstbewusster gewordenen Bürgertums
trägt die preußische Regierung durch folgende Reformen Rechnung:
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• durch eine neue Städteordnung (Wahl der Stadtverordneten, welche den
Magistrat und die Verwaltung kontrollieren, durch vermögende Bürger),

• durch eine Reform der Staatsverwaltung (Einführung von fünf Fachmi-
nisterien)

• und im wirtschaftlichen Bereich durch die Gewerbefreiheit,
• Aufhebung der Zünfte und Standesschranken sowie
• die Beseitigung von Handelshemmnissen.

Diese neuen Rechte ermöglichen mehr Freizügigkeit und freie Berufswahl
durch die Lösung des einzelnen von alten Gruppen- oder Herrschaftsbin-
dungen (Erbuntertänigkeit und Zünfte) und bewirken einen erheblich hö-
heren Anteil an Mobilität innerhalb der Gesellschaft. Vor allem die Aufhe-
bung der ständischen Schranken, der Ortsbindungen, der Ausbildungs-
beschränkungen und der Zunftbeschränkungen, die sich einengend auf
Produktionsmengen und Herstellungsweisen ausgewirkt haben, entspre-
chen den liberalistischen Idealen, welche das aufstrebende Besitzbürgertum
als konstitutiv für ein modernes Staatswesen betrachtet.

Vor allem die seit 1815 geforderte bundeseinheitliche Regelung des Han-
dels drängt aufgrund der wirtschaftlichen Expansion zu einem radikalen
Abbau der innerdeutschen Zölle, die bis 1833 (Zusammenschluss der Mittel-
staaten mit dem preußischen Zollverein) die Binnenwirtschaft behindert
hatten und zur gleichzeitigen Einrichtung von Schutzzöllen nach außen.

Alle diese Maßnahmen sind zugleich Voraussetzung und Folge des Auf-
baus der deutschen Industrie in großem Maßstab: Weitere wichtige Vo-
raussetzungen werden durch die neuen Erfindungen, namentlich die der
Dampfmaschine und des mechanischen Webstuhls, geschaffen, gleicher-
maßen aber auch durch den Einsatz neuer Rohstoffe (zum Beispiel Zement
und Gummi). Die Bereiche, die bis 1871 durch diese Neuerungen besonders
stark anwachsen, sind der Bergbau, das Hüttenwesen, die Metallverarbei-
tung und die Textilindustrie.

Durch die im Zuge der Industrialisierung verstärkte Produktivität kommt
es zu einer immensen Kapitalentwicklung – allein die Einnahmen durch die
Ausfuhr von Fertigwaren steigen zwischen 1830 und 1870 von zwei Millio-
nen auf über eine Milliarde Mark.

Die sozialen Folgen dieser wirtschaftlichen Entwicklung, die durch eine
erhebliche Vergrößerung des Angebots, steigende Konkurrenz, Rationali-
sierungsdruck, sinkende Preise und fallende Löhne gekennzeichnet ist, sind
Landflucht, Verelendung durch konjunkturabhängige Massenarbeitslosig-
keit und Zerstörung der traditionellen Lebenszusammenhänge (Entwurze-
lung), sowie zunehmende soziale Unruhen, vor allem in Folge der wirt-
schaftlichen Krisen (zum Beispiel der Gründerkrach der späten 1870er
Jahre). Auf diesen Bereich wird später noch ausführlich einzugehen sein.
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Frühkapitalistische Industrieanlage

„Inmitten der politischen Kämpfe trat zum ersten Mal in Preußen ein Ereignis ein,
welches die tiefen Missverhältnisse und die Gärung des gesellschaftlichen Lebens ent-
hüllte – ein Aufstand der Weber im schlesischen Gebirge. Die Leinwandweberei, sonst
einer der blühendsten Industriezweige Schlesiens, ging von Jahr zu Jahr einem gänzli-
chen Verfall entgegen. Die Folge davon war, dass eine Menge von Arbeitern unbeschäf-
tigt, brotlos umhergingen. Dazu kam, dass viele Fabrikherren auch die beibehaltenen
Arbeiter der höchsten Not preisgaben, indem sie den Arbeitslohn fort und fort herab-
drückten. Vergeblich wurden die Fabrikherren auf die Härte dieses Verfahrens aufmerk-
sam gemacht, vergebens wurde die Regierung ersucht, sich der unglücklichen Arbeiter
anzunehmen. Bedrohliche Symptome der Unzufriedenheit zeigten sich schon Ende des
Winters 1843. 1844 kam es dann zum Ausbruch des Aufstands.“
(Aus: Die Gegenwart. Enzyklopädische Darstellung der neuesten Zeitgeschichte, Leipzig
1848)

Die politische Entwicklung, die bisher von den Fürsten und der Kirche
bestimmt wurde, gerät im 19. Jahrhundert zunehmend unter den Einfluss
der Wirtschaft. Stand die Französische Revolution noch ganz im Zeichen
geistig-politischer Erneuerung, geraten die politischen Konflikte (nament-
lich die 1830er und die 1848er Revolution) immer mehr in den Sog der
durch die Industrialisierung geschaffenen Klassengegensätze. Dem Staat
geht es nun, neben der Aufrechterhaltung der politischen Ordnung, um die
zunehmend eng mit dieser verknüpfte Gewährleistung der Produktionsbe-
dingungen für die Industrie – gegen die Interessen der Mehrheit der Bevöl-
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kerung. Auch wenn auf der politischen Ebene die Auseinandersetzungen
um Nationalstaat, Parlamentarismus und monarchistische Restaurationsbe-
strebungen im Vordergrund stehen mögen, zeichnet sich vor allem bei den
in der Mitte des Jahrhunderts erfolgenden Parteiengründungen (Konserva-
tive, Liberale und Sozialdemokratie) das wirtschaftlich geprägte Spektrum
der Interessen von den Landjunkern/Großgrundbesitzern über die Unter-
nehmer bzw. Akademiker bis zur Arbeiterschaft ab.

Flugblatt zum 1. Mai 1896

Als wichtigste Reaktion auf die wirtschaftliche Entwicklung ist jedoch die
Gründung der Gewerkschaften zu bewerten, die sich in den 1870er Jahren
aus den Arbeiter- und Handwerkervereinen heraus entwickeln (Hirsch-
Dunckersche Gewerkvereine, sozialdemokratische Gewerkschaften und
christliche Gewerkschaften), aber erst nach der Aufhebung der Sozialisten-
gesetze im Jahre 1890 zur vollen Wirksamkeit gelangen.

Von großer Bedeutung für die ländliche Bevölkerung ist der Aufbau des
Genossenschaftswesens durch die Initiative von Friedrich Wilhelm Raiffei-
sen (1818–1888), welcher als Ergänzung zu den klerikal und feudal struktu-
rierten Hilfen für die notleidende Bevölkerung ein Selbsthilfeprogramm ins
Leben gerufen hat, das auf Bildung, Solidarität und Nachbarschaftshilfe
basiert (vgl. Hering 2012, S. 29-38).

Auch die traditionsreiche Institution „Kirche“ (die katholische ebenso
wie die evangelische) kann sich den Entwicklungen der neuen Epoche nicht
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verschließen. Die Kirchen verlieren ihr Monopol, das sie durch ihren kari-
tativen Einsatz weitgehend auf dem Gebiet der „socialen Liebesthätigkeit“
beanspruchen konnten, da das Ausmaß der industriellen Verelendung den
bisherigen Rahmen der Wirkungsmöglichkeiten bei weitem übersteigt.
Gleichzeitig eröffnen sich ihnen zahlreiche neue Tätigkeitsbereiche, die sie
zunehmend in Abstimmung mit der sich entwickelnden kommunalen Ar-
menfürsorge wahrnehmen.

Der Blick auf die Entwicklungen des 19. Jahrhunderts bliebe unvollstän-
dig, würde man sich, der Gewohnheit der meisten Geschichtsbücher fol-
gend, ausschließlich auf die Bereiche der großen politischen Auseinander-
setzungen und der wirtschaftlichen Neuerungen beschränken.

Die Umwälzungen, die in Deutschland im 19. Jahrhundert stattfinden,
sind aus tief greifenden gesellschaftlichen Bewegungen hervorgegangen –
und haben diese gleichzeitig entscheidend befördert: Die Emanzipations-
bewegung der Juden, die Frauenbewegung und vor allem die Arbeiterbewe-
gung haben als soziale Bewegungen den Humus für die tatsächliche Demo-
kratisierung der Gesellschaft geliefert, aus der heraus das Modell für
unseren heutigen modernen Staat erwachsen ist. Weder Arbeitsschutz und
Sozialgesetzgebung noch die Gleichberechtigung der Geschlechter wären
ohne diese sozialen Bewegungen denkbar gewesen, ebenso wenig wie das
Prinzip egalitärer Bildungschancen, das Genossenschaftswesen und die
Volksbildung. Literatur und Bildende Kunst haben diese Anliegen ebenso
widergespiegelt wie beflügelt.

2.2 „Überleben kann nur, wer arbeitet!“ (Lily Braun)
Die Lage der Klientel bis 1871

Zwischen dem Jahre 1800 und der Reichsgründung 1871 verdoppelt sich
annähernd die Zahl der Menschen in Deutschland (sie steigt von 24,5 Mil-
lionen auf über 40 Millionen) und ein erheblicher Anteil der Landbevölke-
rung zieht in die Städte. Ursachen der Bevölkerungsexplosion sind u.a. die
Ausweitung der medizinischen Versorgung, neue Hygienevorschriften und
ein verbesserter Lebensstandard. Durch neue Anbau- und Düngemethoden
verbessert sich die Ernährungssituation der Bevölkerung, und die epidemisch
auftretenden Hungersnöte nehmen in Deutschland ab. Die Säuglingssterb-
lichkeit sinkt, und die durchschnittliche Lebenserwartung steigt von unter 30
Jahren bei männlichen und ca. 35 Jahren bei weiblichen Neugeborenen zu
Beginn des 19. Jahrhunderts auf 47 Jahre bzw. 51 Jahre um 1900.

Gleichzeitig sind aber auch die Lebensrisiken gestiegen: Die Aufhebung
des so genannten feudalen Bauernschutzes hat zwar zu einer größeren Auto-



26 Geschichte der Sozialen Arbeit

nomie der Landbevölkerung geführt, aber auch zu Existenzbedrohungen
durch Missernten und Seuchen, zu Zahlungsunfähigkeit aufgrund der Ent-
schädigungen, die dem vormaligen Besitzer des Grund und Bodens zu ent-
richten sind, zu notgedrungener Lohnarbeit außerhalb des eigenen Hofes und
damit zu weitgehend ungesicherten Einkommens- und Lebensverhältnissen.
Durch diese allgemeine Misere kommt es zur Landflucht und zu Ansiedlun-
gen mit bisher unbekannter Bevölkerungsdichte in den schnell anwachsen-
den Großstädten. In Berlin wächst die Einwohnerzahl von 187.717 im Jahre
1815 auf 702.437 im Jahre 1867. Die Menschen, die in die Städte kommen,
erhoffen sich hier Arbeitsmöglichkeiten, die sich ihnen auf dem Lande nicht
mehr bieten und vielleicht sogar einen Anteil an dem Reichtum, den das jähe
wirtschaftlicheWachstum abwirft.

Aber in den Städten ist im Bereich des Handwerks und der Fabriken ei-
ne ähnliche Entwicklung zu beobachten wie in der Landwirtschaft: Die neue
Gewerbefreiheit stärkt das Konkurrenzprinzip und führt dadurch zur Spal-
tung in immer weniger Großbetriebe auf der einen Seite und auf der ande-
ren Seite zu immer mehr Pleiten bei den Kleinbetrieben, deren ehemalige
Eigentümer nun ihre Arbeitskraft in der Fabrik verkaufen müssen.

„Die Maschinen machten die große Masse des Volkes abhängig von ihren Besitzern; sie
rissen die Menschen aus dem eigenen Haus, der eigenen Werkstatt heraus, beraubten sie
ihrer eigenständigen Existenz und zogen auch die Frauen in ihre Dienste, weil sie unge-
lernte Arbeitskräfte brauchten und die billigsten die willkommensten waren.“
(Lily Braun: Die Frauenfrage, Bonn 1979, S. 216)

Das Sinken der Löhne aufgrund des Überangebots an Arbeitskraft und der
steigenden Lebenshaltungskosten in der Stadt zwingen das im Zuge dieser
Entwicklung entstehende Proletariat dazu, alle Familienmitglieder am Er-
werbsleben zu beteiligen. Das heißt: Wochenarbeitszeiten von bis zu 90
Stunden, lange Anmarschwege, keine Arbeitspausen, keine Sonntagsruhe,
gesundheitsgefährdende und unfallträchtige Arbeitsbedingungen. Von die-
sen unmenschlichen Verhältnissen sind Frauen und Kinder gleichermaßen
betroffen wie die Männer. Erst ab 1840 gibt es einen Kinderschutz, der die
Minderjährigen wenigstens vor Nachtarbeit bewahrt und ihre Arbeitszeiten
auf zehn Stunden täglich begrenzt, aber es fehlt bis in das letzte Drittel des
Jahrhunderts hinein an Gewerbeinspektoren, welche die Einhaltung dieser
Auflagen überprüfen. Frauen sind lediglich vor Schwerstarbeit geschützt
und können mit keinerlei Mutterschutz rechnen.

Dass aufgrund dieser Erleichterungen die Löhne der Frauen und Kinder
erheblich niedriger als die ihrer männlichen Kollegen sind, wird von den im
Entstehen befindlichen gewerkschaftlichen Interessenvertretungen der
Arbeiterschaft allerdings nicht zum Anlass genommen, sich mit den Frauen
und Kindern zu solidarisieren und um höhere Löhne für sie zu kämpfen. Im
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Gegenteil: Aufgrund der schlech-
teren Bezahlung gelten Frauen
und Kinder als „Schmutzkonkur-
renz“, welche die Löhne drücken
und ausgegrenzt werden müssen.

Dennoch erscheint vielen
Frauen die Arbeit in der Fabrik
noch verlockender als die Abhän-
gigkeiten und Erniedrigungen, die
das Dasein als Dienstmädchen mit
sich bringt, das in der Regel weder
über einen eigenen Schlafraum
noch über einen Feierabend ver-
fügt und meist nur unregelmäßig
am Sonntagnachmittag Ausgang
hat. Aufgrund ihrer Zugehörigkeit
zur Unterschicht durch keinerlei
Moralcodices geschützt, werden
viele Dienstmädchen von dem
Hausherrn oder dessen Söhnen
geschwängert, unweigerlich entlassen und sind für den Rest ihres durchweg
kurzen Lebens in der Regel auf die Prostitution als Lebensunterhalt angewie-
sen.

Unwesentlich besser ist die Lage der Verkäuferinnen. Dennoch ziehen
beide Berufe Millionen junger Mädchen vom Land in die Stadt, weil, aller
bekannter Risiken zum Trotz, bei jeder Einzelnen, die sich entschließt „in
Stellung zu gehen“, die Hoffnung besteht, durch die Eheschließung mit
einem „anständigen jungen Handwerksburschen“ dem vorgezeichneten
Schicksal zu entgehen.

„Die Dienstvermittlung ruht fast ausschließlich in den Händen privater Vermittler. Ein
Blick in das Wartezimmer einer großstädtischen Vermittlerin enthüllt für den, der sehen
will, oft mit einem Schlage das ganze Elend des Dienstbotenlebens. Da stehen dicht
gedrängt die Mädchen, vor ihnen die feilschenden ‚Gnädigen‘ mit prüfenden Blicken
und Fragen – ein Sklavenmarkt mit all seinen Schrecken.“
(Lily Braun: Die Frauenfrage, Bonn 1979, S. 395)

Die Lebens- und Arbeitsbedingungen von Frauen, Männern und Kindern
des Proletariats in den Städten sind, fassen wir die Fakten noch einmal zu-
sammen, durch einen grundsätzlichen Mangel an jeglichem Schutz gekenn-
zeichnet: überleben kann man nur, solange man arbeitet. Wer alt ist oder
krank wird, ist verloren. Die traditionelle Absicherung durch den – auch
noch so kleinen – Hof und den Familienverband ist nicht mehr da. Man

Kinderarbeit
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wohnt in Elendsquartieren zur Miete, kalt und feucht, selten in mehr als der
Küche und einem Zimmer. Die Löhne in den Fabriken und bei den Dienst-
boten reichen kaum dazu aus, weitere Personen mit zu ernähren oder etwas
für das Alter oder den Krankheitsfall zurückzulegen. Die kleinen Kinder
bleiben unbeaufsichtigt, die größeren werden zur Mitarbeit herangezogen.
Die Einhaltung der ohnehin im besten Fall auf sechs Jahre begrenzten
Schulpflicht wird nur sporadisch überprüft.

„In Elberfeld allein werden von 2500 schulpflichtigen Kindern 1200 dem Unterricht
entzogen und wachsen in den Fabriken auf, bloß damit der Fabrikherr nicht einem
Erwachsenen, dessen Stelle sie vertreten, das Doppelte des Lohnes zu geben nötig hat,
das er einem Kinde gibt. Die reichen Fabrikanten aber haben ein weites Gewissen, und
ein Kind mehr oder weniger verkommen zu lassen, bringt keine Pietistenseele in die
Hölle, besonders, wenn sie alle Sonntage zweimal in die Kirche geht.“
(Auguste Cornu: Karl Marx und Friedrich Engels. Leben undWerk, Bd. 1, Berlin 1954, S. 185)

Die Auswirkungen dieser Bedingungen sind so verheerend, dass die Not-
wendigkeit zu Einkommensverbesserungen und Versicherungsschutz un-
abweisbar wird – zumal auf der Grundlage der Marxʼschen Kritik an dem
kapitalistischen System (das „Kommunistische Manifest“ erscheint 1848)
die Frage nach der Rechtmäßigkeit der Besitzverhältnisse in den Fabriken
auftaucht. Soll eine weitere Revolution, diesmal im Zeichen des sich erhe-
benden Proletariats, verhindert werden, sind Reformen also dringend gebo-
ten. Das heißt, die im Entstehen begriffenen Interessenvertretungen der
Arbeiterklasse, die Gewerkschaften und die Sozialdemokratie, müssen zu-
mindest partiell in die politischen Entscheidungsprozesse eingebunden
werden, und der Lebensstandard des einzelnen Individuums ist zumindest
so weit anzuheben, dass die allgemeine Unzufriedenheit nicht „auf die Stra-
ße drängt“. Und letztlich heißt dies, dass ein soziales Netz geschaffen wer-
den muss, das alle jene auffängt, die trotz Interessenvertretung und Versi-
cherungsleistungen der Not anheimfallen: Es ist die Geburtsstunde der
modernen Sozialpolitik und mit ihr der Sozialen Arbeit.

2.3 Das Ende der individuellen „Liebesthätigkeit“.
Sozialpolitik und Armenpflege bis 1871

Fassen wir noch einmal die Ausgangslage zusammen: Die Ausweitung
punktueller Armutsprobleme zum Massenelend und die Ablösung der ag-
rarwirtschaftlichen (Missernten) und politischen (Kriege) Ursachen zu-
gunsten von primär ökonomisch-strukturellen Faktoren fällt in die Zeit
zwischen den Krisen am Ende der napoleonischen Kriege (1816/1817) und
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der 1848er Revolution. Die Entwicklung der industriellen Produktion in
Deutschland ist noch längst nicht fortgeschritten genug, um das drastische
Missverhältnis zwischen Arbeitsuchenden und offenen Arbeitsstellen auf-
fangen zu können. Es entsteht eine neue, aus den Bindungen der Ständege-
sellschaft herausfallende Armut, für die sich der aus England, wo diese Ent-
wicklung früher stattfindet, stammende Terminus Pauperismus einbürgert.

Weil in diesem Pauperisierungsprozess des Kleinhandwerkers, der
Landarbeiterin und des Tagelöhners die traditionellen Bindungen zerstört
werden, entfaltet er eine neue, systemsprengende Qualität: Die Armut ist
nicht mehr integrierter Bestandteil der ständischen Ordnung, sondern wird
zu einer Anklage gegen die neue gesellschaftliche Ordnung. Die Einsicht in
die veränderten Zusammenhänge des Elends beunruhigt das Bürgertum
zutiefst. In den dreißiger und vierziger Jahren bürgert es sich ein, von der
sozialen Frage zu sprechen. Es entsteht eine Fülle von Literatur zum Prob-
lem des Pauperismus und es gibt zahlreiche Vorschläge zur Lösung der
sozialen Frage, aber auch praktische Versuche, durch Vereine, Unterstüt-
zungskassen, karitative und philanthropische Einrichtungen die soziale Not
zu mildern. Einige Unternehmer richten selbst Kranken- und Altersversor-
gungskassen ein (zum Beispiel Krupp bereits im Jahre 1835), in der Regel
sind es aber die Kirchen und die Gemeinden, deren Almosen bzw. deren
Unterstützungspflicht gegenüber den Armen in Anspruch genommen wird.

Speisung der Armen


